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Aussichten der Wirtschaft
WirtschaftlicheWochenschau

(Nachdruck verboten.).
i8. Das große deutsche Erlebnis der letzten Tage war der

Reichsparteitag zu Nürnberg . Wenn er auch ganz den Auf-
«aben der NSDAP ., der Zielsetzung in Kultur und Politik,
gewidmet war , so unterließ es der Führer dennoch nicht, kurz
auf das wirtschaftlicheKernproblem unserer Tage hinzuweisen.
Es ist die Arbeitsbeschaffung.  Heute müsse vor allem
darauf geachtet werden, daß die vorhandene Arbeit zweck¬
mäßig verteilt  wird . Diese Arbeitsverteilung darf aber
nicht so weit getrieben werden, daß den Kurzarbeitern
Hungerlöhne verbleiben. Daher soll ein bestimmter Wochen¬
lohn festgesetzt werden, der an die Stelle der Stundenlöhne
tritt und jedem Arbeiter ein Mindesteinkommen  ge¬
währleistet. Eine Beschäftigung unter dem Mindestlohn soll
bestraft werden.

Neben der Lohnsicherung muß bei der Arbeitsverteiluug
auch der Familienstand des Arbeitnehmers berücksichtigt wer¬
den. Das Reichsprapagandaministerium erließ einen Aufruf,
der für Erleichterung der Beiträge und Gebühren der Fami¬
lienväter und Mütter eintritt und vor allem eine praktische
Hilfe für die kinderreichen Familien propagiert.

Die große Arbeitsbeschaffung erlaubte es nicht, daß neben¬
sächlichere Aufräumungsarbeiten in Angriff genommen wur¬
den. So mußte der Umbau der Arbeitslosenversiche¬
rung  bis 1. April 1934 verschoben werden. Was die
Krankenkassen betrifft , sollen schon jetzt die Beiträge gesenkt
werden, ohne daß die Leistungen geschmälert werden. Dies ist
augenblicklich durchaus möglich, da heute die Kranken¬
kassen  dank der gestiegenen Beschäftigung erheblich höhere
Beitragssummen einheimsen als früher.

Müssen für das große sozialpolitischeProgramm der Re¬
gierung die Unternehmer durch vernünftige Arbeitsverteilung
und die sozialen Kassen durch Beitragssenkung beisteuern, so
dürfen sich auch die Gemeinden  von der Mitarbeit nicht
ausschließen. Neben der Arbeitsbeschaffung, die ja durch das
Schwinden der Fürsorgelasten  den Gemeinden erleichtert
wird, müssen gerade sie darauf bedacht sein, möglichst die
Pflichtarbeit  für Anstehende Unterstützung einzuführen.
Pflichtarbeit ist nicht nur wegen der Erhaltung der Arbeits¬
moral und des Arbsitskönnens , sondern wegen der wesentlichen
Hilfe im Kampfe gegen die Schwarzarbeit  zu schätzen.
Den großen erzieherischen Wert der Arbeit will vor allem —
neben der Psichtarbeit der Unterstützungsempfänger — der
Arbeitsdien  st hüten . Darüber hinaus aber muß der Ar¬
beitsdienst noch' der große Wegbereiter der Volksgemeinschaft
werden. Wie das Ausland gerade dafür großes Verständnis
aufbringt , zeigt die Tatsache, daß Warschau einen Arbeitsdienst
nach deutschem Vorbild einrichtet.

Die verstärkten sozialpolitischen Anstrengungen von Re¬
gierung, Gemeinden und Unternehmern müssen tunlichst die
Schäden ausgleichen, welche immer im Gefolge der winter¬
lichen Geschäftsöde zu erwarten sind. Selbstverständlich werden
wir auch in diesem Winter mit einem Rückgang der Beschäf¬
tigung zu rechnen haben. Entscheidend ist natürlich das Aus¬
maß dieses Abgleitens . Soweit man in wirtschaftlichen Dingen
überhaupt etwas Voraussagen kann, läßt sich für den Winter
folgendes annehmen:

Die für den Herbst aufgesparten Arbeitsbeschaffungen
werden das Auftreten der winterlichen Arbeitslosigkeit hinaus-
fchieben, zum Teil wahrscheinlichvöllig vereiteln können.

Die Leipziger Messe  gibt uns ferner wertvolle An¬
haltspunkte über die künftige Wirtschaftsentwicklnng. Sie
konnte bekanntlich eine befriedigende Bilanz aufstellen. Das
ausfallende Auslandsgeschäft  wurde durch verstärkte
inländische Nachfrage mehr als wettgemacht. Wir sind also,
zudem noch der Reichsbankpräsident Dr . Schacht ausdrücklich
erklärte, daß wir keine Auslandskredite  wünschen, wirt¬
schaftlich von Willkürakten des Auslandes einigermaßen ge¬
schützt. Von seiten des Auslandes ist sogar eher mit einer

Belebung der deutschen Ausfuhr zu rechnen. Das neue Ab¬
gleiten des Dollars und des Pfunds scheint den Schlußkampf
und zugleich den Friedensschluß des großen weltwirtschaftlichen
Krieges einzuleiten. Andererseits aber verdunkeln gerade die
Aufrüstungsbestrebungen  nicht nur die politischen,
sondern auch die wirtschaftlichen Friedensaussichten der Welt.

Die Belebung des Inlandes  dürfte sich im Winter vor
allem durch die günstige Ernte erfreulich fortsetzen. Die Auf¬
träge aus der Landwirtschaft  werden die Maschinen-?
industrie usw. anregen . Es ist kein Zufall , daß z. B . ein Wirt¬
schaftsbericht ans Württemberg gerade dort eine industrielle
Belebung feststellt, wo vor allem die Landwirtschaft als Käufer
in Frage kommt.

Einzelne Zweige der Wirtschaft waren von dem wirt¬
schaftlichen Aufschwung des Sommers nicht begünstigt. So
klagen die Warenhäuser,  daß ihr Umsatz im Juli um
20 Prozent zusammenschmolz. Das Verlags - und Zei¬
tungsgewerbe  leidet unter einem ganz ungewöhnlichen
Tiefstand. Der Rückgang der R u h r ko h l e n f ö r d e r u n g
im Sommer wird im Herbst und Winter allein schon durch den
Hausbrandbedarf wieder ausgeglichen werden. Der Aufschwung
der deutschen Erdöl - Erzeugung  und -Verarbeitung
wird im Winter infolge des stockenden Autoverkehrs eine kleine
Pause erfahren . Daß übrigens in dem sonst stillen August der
Stellenmarkt für Angestellte neuerdings entlastet wurde, ist ein
erfreuliches Zeichen und erlaubt gerade für den Winter keine
ungünstigen Schlüsse.

Die Aussichten der Wirtschaft erscheinen vor dem Herbste
und Winter erheblich besser als im Vorjahr.

Prodnktenmarkt.  Die Getreidebörsen waren etwas
fester. Auch das Mehlgeschäft ist lebhafter geworden. Weizen
und Roggen waren eher gefragt , da in der nächsten Zeit das
Angebot aus der Landwirtschaft durch die Feldarbeit etwas
beeinträchtigt werden dürfte . In dem jetzt beginnenden neuen
Getreidewirtschaftsjahr wird eine organische Marktpflege
durchgeführt werden. Dabei wird aber von zuständiger Stelle
mit allem Nachdruck darauf hingewiesen, daß das nicht das
Ende jeglicher Stützungsmaßnahmen bedeutet. Das internatio¬
nale Weizenabkommen ist in London von 23 Staaten unter¬
zeichnet worden. Die Russen haben sich aber mit den andern
Ländern noch nicht über ihr Ausfuhrkontingent einigen kön¬
nen. Deutschland dürfte der Beitritt zu dem Abkommen mög¬
lich sein, ohne daß der heimische Agrar - und Wirtschafts¬
politik Abbruch geschieht. Zwecks Unterbringung der Spitzen¬
mengen der Kartoffelernte hat die Reichsregierung den
Verwendungszwang für Kartoffelstärkemehl zur Herstellung
von Backwaren um ein weiteres Jahr verlängert . An der
Berliner Produktenbörse notierten Weizen 175 (unv.), Roggen
143 (4- 1), Wintergerste 154 (unv.), Hafer 139 (—2) RM . je
Pro Tonne und Weizenmehl 26)4 (4- 14) und Roggenmehl
21)4 (4- )4) RM . Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter
Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh mit 4)4
Lzw. 2 RM . Pro Doppelzentner unverändert.

Der schottische Held
Mac Pherson war ein tapferer Soldat , ein guter Kame¬

rad und - - Schotte. Nach einem heißen Tage, an dessen Erfolg
Mac Pherson hervorragenden Anteil hatte, sollte er zum
Viktoria -Kreuz vorgeschlagen werden. Der Colonel gönnte es
ihm gerne, kannte aber seinen Schotten.

Darum bestellte er ihn abends noch auf das Regiments-
Lüro : „Mac Pherson , Sie haben Ausgezeichnetes geleistet und
sollen belohnt werden. Sie können hundert Schilling haben
oder das Viktoria -Kreuz, was ist Ihnen lieber?"

Mac Pherson , der Soldat , kam in seelischen Konflikt mit
Mac Pherson , dem Schotten. Aber man ist nicht umsonst aus
Aberdeen: „Colonel, was ist der tatsächliche, ich meine der
Materialwert dieses Ordens ?"

„Nicht allzuviel", antwortete der Offizier, „etwa drei Schil¬
ling das Stück."

„Dann , Sir , geben Sie mir das Viktoria -Kreuz und 97
Schilling in bar - "

Deutschland aus dem Wege zur
ErnährungSautarkle

Nur noch 13 Prozent fremde Nahrungsmittelzufuhr
Von unserem volkswirtschaftlichen Mitarbeiter

Wenn wir an die bösen Kriegsjahre zurückdenken, so er¬
innern wir uns auch, welche Sorgen und Schwierigkeiten
der deutschen Kriegsleitung damals das Ernährnngsproblem
bereitete. Denn die Ernährung der deutschen Zivilbevölkerung
war vor dem Kriege zum großen Teil auf ausländische Zufuhr
von Getreide, Fleisch, Fetten usw. eingestellt. Alle diese und
auch manche andere Nahrungsmittel wurden daher im Kriege
knapp, und es mußte zum Kartensystem gegriffen werden, um
eine möglichst gleichmäßige Verteilung der unzureichenden
Nahrungsdecke durchzuführen. Künftig wird sich Deutschland
mit solchen Sorgen nicht mehr herumzuplagen brauchen, denn
die Ernährung des deutschen Volkes aus heimischen Nahrungs-
anellen ist heute bereits im wesentlichen stchergestellt. Das In¬
stitut sür Konjunkturforschung hat soeben in feinem Wochen¬
bericht festgcstellt, daß schon im Jahre 1932 rund 87 Prozent
aller in Deutschland verzehrten Nahrungsmittel im Inlands
erzeugt wurden . Seitdem haben die Autarkiebestrebungen
auf dem Gebiete der Nahrungsversorgung noch bedeutende
Fortschritte gemacht. Man braucht zum Beweise hierfür nur
auf die Neuordnung der Getreide- und der Fettwirtschaft durch
die nationale Regierung hinzuweisen.

Bei der Bewertung der Erfolge, die in der Richtung einer
völligen Unabhängigkeit der Ernährung des deutschen Volkes
von ausländischer Znfuhr erzielt worden sind, darf man
allerdings zwei Tatsachen nicht außer acht lassen. Die eine
besteht darin , daß derjenige Teil der deutschen Nahrungs¬
mittel , der aus dem Auslande eingeführt wird , und der immer
noch auf 13 Prozent des gesamten Nahrungsmittelbedarfs
beziffert wird , auch eine Reihe von Nahrungsmitteln um¬
faßt, die auch heute nicht ohne Schwierigkeiten durch in
Deutschland erzeugte vollkommen zu ersetzen wären . Aller¬
dings befinden sich unter den erwähnten 13 Prozent einge¬
führten Nahrungsmitteln überwiegend solche, die mehr als
Genußmittel zu bezeichnen sind und auf die daher im Notfall
auch ganz verzichtet werden könnte. Dazu gehört z. B . die
Einfuhr von Südfrüchten , Kaffee, Tee, Kakao, Gewürzen,
Tabak usw. Eine große Rolle spielen innerhalb der deutschen
Nahrungsmitteleinfuhr die Oelfrüchte einschließlich der aus
ihnen hergestellten Oele und Fette , die teils zur Margarine¬
fabrikation, teils in der deutschen Viehhaltung als Kraftfutter
Verwendung finden. Diese Einfuhr , die seit dem Jahre 1929
bereits von 617 auf 249 Millionen Mark zusammengeschrumpft
ist, wird voraussichtlich durch die schon erwähnte Umstellung
der deutschen Fettwirtschaft auf eine noch weit geringere
Menge reduziert werden Es bleibt dann freilich immer noch
ein gewisses Maß der Nahrungsmittelzufuhr übrig , die nur
langsam und allmählich durch die Eigenerzeugung wird ver¬
drängt oder ersetzt werden können. Das gilt z. B . für die
Importe von Reis und Mais sowie teilweise auch Butter,
Käse und Eiern.

In engem Zusammenhänge mit der Einfuhr von Mais,
von Oelkuchen und anderen Futtermitteln steht das Problem
der Ernährung des deutschen Viehs. Wenn oben gesagt wurde,
daß Deutschland schon im Jahre 1932 seinen Nahrnngsbedarf
zu 87 Prozent auf der eigenen Scholle gewinnen konnte, so
bezieht sich das ja nur auf die Nahrungsmittel , die der mensch¬
lichen Ernährung dienen. Man muß aber auch die Tatsache
berücksichtigen, - aß ein großer Teil unserer Jnlandsproduktion
von Fleisch. Butter , Eiern , tierischen Fetten usw. nur mit
Hilfe eingeführter ausländischer Futtermittel möglich ist. Zieht
man auch diese mittelbare Nahrungszusuhr aus dem Auslande
in Betracht, so hat Deutschland nach den Berechnungen des
Konjunkturinstitnts nur 79 Prozent seines Nahrungsbedarfs
im Jahre 1932 aus der eigenen Erzeugung decken können. Für
die Frage , ob Deutschland die Ernährung seiner Bevölkerung

>unabhängig vom Auslande sicherstellen kann, ist es aber letzten

sollte er bleiben oder abreisen. Schließlich beschloß er, sich
auf der deutschen Botschaft Rat zu holen.

Dort herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander und heil¬
loser Trubel . In Paris lebten etwa vierzigtausend Deutsche,
also soviel, als eine respektable Mittelstadt Einwohner hat.
Jetzt drängten diese Tausende nach Deutschland, brauchten
Pässe und Ausreisebewilligungen, ' manche hatten auch kein
Geld um die Fahrt bezahlen zu können. Viele ließen große
Vermögen hier zurück und erkundigten sich darnach, was
im Kriegsfall damit geschehen würde , überall standen in
dem weitläufigen Gebäude Gruppen von Männern mit
erregten und ernsten Gesichtern und von ängstlichen Frauen
beisammen. Eugen horchte verschiedentlich herum, man war
allgemein der Ansicht, daß es höchste Zeit war fortzukom¬
men, wenn man nicht interniert werden wollte. Auf direk¬
tem Weg kam man schon gar nicht mehr nach Deutschland,
höchstens über Brüssel oder die Schweiz. Die Grenzen konn¬
ten aber jeden Augenblick geschlossen werden.

Eugen meldete sich auf dem Sekretariat . Er bekam eine
Nummer , die vielleicht spät in der Nacht darankommcn
sollte. Da entsann er sich, daß ihm General v. Bäßler gesagt
hatte , das Losungswort „Pionier " würde ihm rasch
alle Türen öffnen. Deshalb wandte er sich an einen Be¬
amten, der an einem Tisch schrieb und flüsterte ihm das
Wort ins Ohr . Blitzschnell fuhr dieser mit dem Kopf hoch
und musterte ihn einen kurzen Augenblick. Dann nickte er,
stand auf und winkte Eugen ihm zu folgen. Zu seinem Er¬
staunen wurde er in die Privatgemächer des Botschafters
geführt.

Der Sekretär meldete ihn. Der Botschafter, elegant,
Grandseigneur , kam selbst an die Tür und bat ihn herein.
Vorsichtig drehte er den Türschlüssel um und hieß Eugen
Platz nehmen.

Das Zimmer war ein hoher großer Raum mit kunst¬
vollen dunklen Möbeln , mit wertvollen Teppichen und Bil¬
dern . Herr v. Schön ließ Eugen gar keine Zeit seine Wün¬
sche zu äußern , sondern fragte ihn leise: „Eugen Meunier,
alias Leutnant d'Esfroi ?" - (Fortsetzung folgt.)

Das hohe Spiel.
Roman von August Frank.

Ästhererrechtsickutz durch VerlagsanstaltMauz,  Regensburg.
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Betroffen ließ Charles das Blatt sinken. Ernst und
"Nachdenklich schaute er geradeaus auf die Straße.

, Eugen brach endlich das Schweigen.
„Die armen Opfer !"
Charles nickte zuerst, dann schüttelte er energisch

Sen Kopf.
„Mein Lieber , daß zwei Menschen ermordet wurden , ist

zwar schlimm, aber noch lange nicht das Schlimmste. Weißt
Du, was das bedeutet ; der österreichische Thronfolger von
einem Serben ermordet ?"

,,2a", sagte Eugen traurig , „möglicherweise den Krieg!
llnü nicht nur zwischen Serbien und Österreich, sondern
auch zwischen Frankreich und Deutschland. Glaube mir,
wrgen der Schüsse, die heute in Serajewo oder wie das Nest
da hinten heißt, gefallen find, werden noch viele Tränen
geweint werden ."

Fieberhaft arbeitete es in seinem Gehirn . Was geschah
jetzt mit ihm ? Er mußte doch sicherlich abreisen. Sofort,
klang ein Wort in ihm auf : Jvonne !? Es gab ihm einen
Ctrch ins Herz bei dem Gedanken an sie, aber es mußte
eben geschieden sein. Schlimmer war das andere — Thea!
Er kam dann totsicher wieder zurück nach Ingolstadt und bei
dem Gedanken daran überlief es ihn heiß und kalt ; für einen
Moment vergaß er Paris und Kriegsgefahr . Finster
sstarrte er vor sich hin. Wie sollte er ihr gegenübertreten,
^konnte er ihr denn noch in die Augen schauen? Sein Gesicht
uberzog sich mit Schamröte. Sollte er weiter lügen müssen
wie hier ? Er seufzte, vielleicht war es das beste, es gab
Krieg und er fand einen ehrlichen Soldatentod.

Auch Charles war schweigsam geblieben. Nur das hastige
und nervöse Rauchen ließ seine innere Erregung erkennen.

Plötzlich faßte er Eugens rechte Hand mit seinen beiden
und drückte sie beinahe schmerzhaft, so daß dieser aus seinem
Grübeln auffuhr und einen kleinen Schmerzensschreiausstieß.

„Eugen du bist mein Freund und ich halte dich für ehr¬
lich und zuverlässig. Du wirst über das , was ich dir jetzt
sage, zu schweigen wissen!"

Eugen nickte und sah ihm fragend ins Gesicht.
„Eugen , es gibt noch eine Macht, die den Krieg ver¬

hindern könnte."
Vorsichtig schaute er nach den Nebentischen, ob niemand

zuhörte , dann fuhr er mit leiser Stimme fort : „Es ist die
rote Internationale . Wenn alle Arbeiter der Welt bei der
Kriegserklärung die Arbeit niederlegen und dem Ruse der
Fahne nicht Folge leisten, ist der Krieg unmöglich."

Das war für den deutschen Offizier d'Effroi denn doch
zu viel . Heftig und alle Vorsicht vergessend fuhr er auf:
„Glaubst Du denn, die deutschen Arbeiter wären solche
Hundsfotte , ihr Vaterland in der Not im Stich zu lassen.
Nein, Gott sei Dank, nie wird dies der deutsche Arbeiter
machen."

Charles sah ihn verwundert an ;-
Eugen biß sich auf die Lippen. Da hatte er sich wieder

einmal gehen lassen. Die verflixten Nerven ! Nur gut , daß
Charles völlig ahnungslos war und ihn schon bald zwei
Jahre kannte!

Einlenkend suchte er zu begütigen : „Gut , lassen wir das
Rätselraten ! Was kommen muß, kommt!"

VI.
Und es kam. Man schrieb den 31. Juli . Als Eugen

nachmittags über die Straße ging, brachten Extrablätter
die Nachricht von der Verkündigung des Zustandes der er¬
höhten Kriegsgefahr in Deutschland. Naa , seinen Beobach¬
tungen wurde in Frankreich schon fieberhaft mobilisiert.
Dasselbe berichteten die Zeitungen aus Deutschland, Öster¬
reich und Rußland . Es war jetzt klar, in wenigen Stunden
war der Krieg da. Die Spannung in seinem Innern war
unerträglich . Er wußte nicht mehr, was er machen sollte.



Endes gleichgültig, ob es Nahrungsmittel in Form von
Fertigwaren oder in der von Rohstoffen für die Viehwirt¬
schaft, also in Gestalt von Oelkuchen, Futtergerste und Mars
einführt , die dann im Jnlande zu Butter , Eiern , Schmalz
nsw. umgewandelt werden.

Doch auch wenn man diesen Umstand berücksichtigt, sind
die Aussichten auf eine Herstellung der deutschen Nahruugs-
autarkie günstig. Ist doch der Anteil der einheimischen Er¬
zeugung ain deutschen Nahrungsmittelbedarf auch unter Ein-
rechuung der Futtermitteleinfuhr nach den Angaben des Kon-
jnnkturinstituts von 67 Prozent im Jahre 1927 schon auf 79
Prozent im Jahre 1932 gestiegen. Es ist mit Sicherheit an¬
zunehmen, das; er sich im Jahre 1933 noch weiter erhöhen
wird . Die ungünstige deutsche Handelsbilanz und die
hohen deutschen Zahlungsverpflichtungen gegenüber dem Aus¬
lande zwingen uns , in wachsendem Maße unsere Nahrungs-
wie auch unsere Futtermitteleinfuhr zu, vermindern und die
inländische Erzeugung entsprechend zu steigern. Die deutsche
Agrarpolitik hat sich nach dem politischen Umschwung restlos
und mit ' ganzer Kraft in den Dienst dieser Nahrnngsautarkie
gestellt. Durch entsprechende Umstellung wird die deutsche
Landwirtschaft dazu gebracht werden, nicht nur den Anbau
von Brotgetreide , sondern auch den von Futtergerste , Oel-
srüchten und Viehfnttcrpflanzen aller Art erheblich zu steigern.
In je höherem Grade es einer zielbewnßten nationalwirt¬
schaftlich eingestellten Agrarpolitik gelingt , auch die Erzeugung
der Futtermittel im Jnlande rentabel zu machen, desto mehr
wird sie ausgedehnt werden und die ausländische Einfuhr
verdrängen.

Deutschland kann, wie das Konjnnkturinstitut nachweist,
heute schon seinen Bedarf an Brotgetreide , Zucker, Milch,
Fleisch und Kartoffeln so gut wie vollkommen ans der Jn-
landserzengung decken. Es kann deren Anteil an der Deckung
des Bedarfs an Gemüse und Obst wesentlich steigern. Es kann
ferner noch bedeutende Anstrengungen machen, um die Deckung
des Bedarfs an Fleisch, Butter , Käse und Eiern nicht nur
aus inländischer Erzeugung sicherzustellen, sondern auch die
erforderlichen Futtermittel in der Hauptsache im Jnlande zu
gewinnen. Wir sind in Deutschland jetzt auf dem Wege zur
Herstellung der vollen Nahrnngsautarkie und werden das
Ziel, wenn wir ans diesem Wege unbeirrt fortschreiten, in
verhältnismäßig kurzer Zeit erreichen.

Hus WSlI unü L.eden
Eine Kindervertauschung, die erst nach Jahren festgestellt

wurde, ereignete sich in Wien. Vor einer Reihe von Jahren
kamen dort in einem Krankenhaus zu gleicher Zeit zwei
Knaben zur Welt. Nur der einen Mutter , Frau A., war es
möglich, ihr Kind kurz nach der Geburt zu sehen. Als am
nächsten Morgen die beiden Knaben ihren Müttern ans dem
Kinderzimmer gebracht wurden, stellte Frau A. sofort fest, daß
dies nicht ihr Kind sei. Sie ließ sich aber schließlich über¬
zeugen, daß eine Verwechslung nicht in Frage komme. Die
Zweifel blieben aber bestehen und verstärkten sich, als das
Kind der anderen Frau im Laufe der Zeit immer mehr Ähn¬
lichkeiten mit der Familie A. aufwies. Man ließ diese An¬
gelegenheit endlich durch Sachverständige untersuchen, die
durch den Vergleich auffallender körperlicher Merkmale, wie
Schädelbildnng, Zahnbildnng Fingerabdrücke und Blutgrnp-
penbestimmnng zu dem Ergebnis kamen, daß tatsächlich Frau
A. recht hatte und die beiden Knaben vertauscht worden waren.

Indische Aaudersladl vor 5VVV Jahren
Ausgrabungen im Jndns -Schwemmgebiet bei Mohendscho-

daro und Harappa ließen eine ungeahnte Kultur erstehen, die
in die Anfänge der Menschheitsgeschichtezurückreicht. Die
tote Stadt , die hier entdeckt wurde, stammt nachweisbar aus
dem Jahre 3250 v. Christi Geburt . Sie bildet nicht etwa den
Anfang einer uralten Kultnrperiode , sondern den Schluß einer
mehr als 1000 Jahre alten Kultur.

Die Stadt von Mohendscho-daro weist Ähnlichkeiten mit
den Ausgrabungen von Pompeji und insbesondere von Ostia
auf. Die Häuser der 5000 Fahre alten indischen Stadt sind
aus gebrannten Ziegeln erbaut . Man fand Schlafzimmer
nsw. erhalten vor . Den größten Eindruck hinterließ jedoch
die „moderne" Kanalisation der alten Jnderstadt . Man ent¬
deckte öffentliche Kanalisationsanlagen mit Sielen unter den
Straßen und private Entwässerungsanlagen in den Häusern
und außerdem Abzugskanäle, durch die der Unrat von den
oberen Stockwerken in die unteren befördert und von dort
ans die Straße geleitet wurde. Die unteren Stockwerke der
Häuser waren fensterlos, während die Schlafgemächer im
ersten Stock Fenster und Balkone auswiesen. Aus den Dächern
ruhten offene Terrassen, wie man sie heute in Campanien
sieht. Das Glanzstück der uralten Wasserleitungen bildete ent¬
schieden das öffentliche Bad mit seinem großen zentralen
Schwimmbassin von 13 Meter Länge und 8 Meter Breite.

Die Tiefe betrug 3 Meter . E » uoerlrifft also das öffentliche
Bad von Pompeji . Der öffentlichen Badeanstalt von Mohend-
scho-daro schloß sich ein Heißluftbad mit einer Zentralheizung
an . Die Stadt Mohendscho-daro verfügte im Jahre 3250
v. Ehr . über hygienische Einrichtungen , die wir in zahlreichen
indischen und süditalienischen Städten vergebens suchen.

Auch im übrigen stand die Kultur Indiens vor 5000 Jah¬
ren auf einer erstaunlichen Höhe. Die Mailänder Zeitschrift
„Gerachia", die über diese Entdeckungen berichtet, erzählt , daß
man schon damals die Felder mit dem Pflug bebaute. Als
Nahrungsmittel dienten Rind -, Hammel- und Schweinefleisch,
Geflügel, frische und getrocknete Fische, Muscheln, Datteln,
Früchte und Gemüse aller Art . Als Haustiere hatten sie
Rinder , Schafe, Hühner , gezähmte Elefanten , Kamele und
Zebus. Das Pferd kannten die Menschen Indiens vor 5000
Jahren nicht. Dagegen den Hund. Mit Waffen ans Stein,
Kupfer und Bronze jagten sie die wilden Tiere . Eisen war
ihnen unbekannt . Sie schmückten sich mit Gegenständen aus
Silber und Gold. Woll- wie Baumwollstoffe dienten zur
Bekleidung. Die Urbewohner Indiens gingen halbnackt, wie
die Statue einer Tänzerin beweist, die lebhaft an die un¬
rühmlichst bekannte Josefine Baker erinnert . Unter den zahl¬
reichen Kinderspielen fallen kleine Wägelchen mit Rädern auf.
Die Schrift jener Zeit läßt sich anscheinend auf neolithischen
Ursprung zurückführen.

An Kunstwerken fand man vor allem Kleinkunst, Siegel,
Amulette lind Spielzeug . Als Gottheiten scheinen die Mutter
Erde und die Zengnngsshmbole verehrt worden zu sein. Auch
gab es heilige Tiere (Schlangen) und heilige Bäume lFeigen-
banm).

Die indogermanischen Eroberer fanden diese hochentwickelte
Kultur vor, zerstörten die alten Städte und bauten neue auf.
Buddha erzählte seinen Nachfolgern von der Pracht der alten
Städte , von den Palästen und Wohnungen , von den Parks,
und Anlagen, von den Bädern und Mauern , die unter der
Dschungel der Berge schlummern.

kr- Der Name „Parteitag " Paßt für die machtvollen Nürn¬
berger Kundgebungen nicht mehr. Denn hier geht es und ging
es um die Lebens- und Znkunftsgestaltung des ganzen Volkes;
um den Aufbruch einer Zeit - und Jdeengeltnng , welche die
ganze Welt zu ergreifen berufen ist. Dem obersten Führer
oblag dabei eine besondere Aufgabe : die gewaltige Seelenspan¬
nung der Hunderttausend « nicht ins Leere greifen zu lasten,
sondern sie zu beflügeln, und ihren Schwung durchs ganze
Volk zu leiten. Es war hochgreifende Staatsphilosophie , die
der Reichskanzler entwickelte, vielleicht zu hoch in den Gedanken
für manchen Hörer . Im übrigen stellte die Tagung auch an
den letzten Teilnehmer die größten Anforderungen . Abmarsch
der ersten Gruppen aus den 10 000 Mann -Lagern früh 3 Uhr!
Aber die Nürnberger Tage beweisen wieder, welche Kräfte aus
dem Seelischen,  dem Irrationalen , geschöpft werden kön¬
nen. Es ist, als ob eine äußere Hülle von den Menschen ge¬
fallen wäre. Die „Stunde der Nation " vom Montag führte
nach Venedig und wies nach, wie sehr und wie lange schon diese
Stadt das deutsche Geistesleben heschäftigt, seit den Tagen
Kaiser Ottos IN., eines Albrecht Dürer , eines Goethe. Beson¬
ders reizvoll empfanden wir die „Stunde der Nation " vom
Dienstag , wegen des Stücks lebendiger schwäbischer Geistigkeit,
das sie erleben ließ. Diese Reichssendung galt dem Biberacher
Senator und Dichter Christoph Martin Wieland . Paul Ender¬
ling und Martin Lang hatten eine besonders gute Stunde.
Könnte eine ähnliche Hörfolge nicht auch einmal aus dem
Schillerhanse- und -Museum in Marbach erfolgen? Oder aus
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dem Schlößchen Serach Lei Eßlingen mit Nikolaus Lenau dem
Grafen Alexan-der und der Gräfin Maria von Württemberg
als Mittelpunkt ? Bei der anschließenden Schallplattenfolae
„der schönen Stimme " gewidmet, konstatierte man bei Franz
Völker nur mit Ingrimm , daß dieser begabte Sänger um der
Starbezüge und um des Starkultes willen der ernsten Bühne
Lebewohl sagte und zur Operette und zum Tonfilmschlager
ging ! Fort mit dem Starknltü Das künstlerisch hochgestimmte
„Europäische Konzert", ausgeführt vom Berliner Philharmo¬
nischen Orchester wurde von fast einem Dutzend ausländischer
Stationen übernommen, darunter Belgrad und Zagreh — ein
Beweis, daß Deutschlands kulturelle Geltung neu erstarkt, trotz
mancherlei Gegenwirkungen. Das folgende Konzert einer eng¬
lischen Militärkapelle ans London zeigte klar den Unterschied
zu deutscher Militärmnsik . Die zum Programm gegebenen Er¬
läuterungen in englischer Sprache werden von den wenigsten
Hörern verstanden Vörden sein. Die Landsknechtslieder vom
6. September brachten einen neuen Klang in die Stunde der
Nation . Nur wirkten die Lieder mit der Zeit etwas ermüdend
so bemerkenswert sie waren nach der ihnen innewohnenden
echten Welt der Stimmung und Empfindung . Die Hörfolge
„Havanna in Baden" zeigte ein besonderes Stück deutschen
Fleißes im Reiche des Tabakbaus . Neu war , daß in Baden
jetzt auch mit dem Anbau von Zigarettentabak begonnen ist
Ellenso daß es den badischen Tabakbauern im Gegensatz zum
Hopfenbanern gelang, ans die Preisbildung Einfluß zu neh¬
men, ein Problem , das für den Hopfenban erst in letzter Zeit
gelöst wurde.
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Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Teil des Schiffes. 3. Unternehmen, 5.

Kutschwagen, 7. Einschnitt, 8. Sinnesorgan , 9. europäischer
Staat , 12. großer Vogel, 14. Schiffseite, 15. Jagdhunde , 16.
Zeitmaß , 18. Frauenname , 19. Farbe . Senkrecht:  1 . Sport¬
gerät, 2. alter Mann , 3. Adelstitel , 4. Frauengestalt der nord.
Heldensage, 6. Schmuckstein, 7. Ballspiel, 10. .Verbindung, 11.
Franenname , 12. Franenname , 13. helgische Festung, 15. Mo¬
nat , 17. Ansiedlung.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a a be bend bri e el er fe fen ge gin hal

halt ho il le ler lung ma na nes ra ral ri se sel ster stra u vi
sind 14 Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben
nach unten und dritte Buchstaben von unten nach oben ge¬
lesen, ein Sprichwort ergeben, (st — ein Buchstabe.)

1. Strauchpflanze , 2. Kletterpflanze, 3. Teil des Rades, 4.
Gebirge in Asien, 5. Arbeitsentgelt , 6. großer Raum, 7. Zeit¬
bestimmung, 8. leichter Wind, 9. Franenname , 10. Stoffart,
11. Nebenfluß der Donau , 12: Maßregelung , 13. Franenname,
14. Ausspannung. *

Lösungen der letzten Rätselecke
Kreuzwort -Rätsel . Waagerecht:  1 . Gleis , 4. Bingen,

7. Tunika, 8. Zampa, 9. Morast , 12. Rue, 14. Tee, 16. Trense,
18. Irene , 19. Piston , 21. Helene, 22. einer. Senkrecht:
1. Gnu , 2. Erika, 3. Spalte , 4. Bazar , 5. Nummer , 6.-Etamin,
10. Rheine, 11. Stiege , 13. Utopie, 15. Eleve, 17. Essen, 20. Ohr.

Silben -Rätsel : Ein gutes Pferd ist seines Futters wert.
1. Erbe, 2. Imbiß , 3. Nenner , 4. Gabel, 5. Usus, 6. Teufel,
7. Efeu, 8. Spaten , 9. Piston , 10. Frieda , 11. Eber , 12. Reise,
13. Darwin , 14. Insel , 15. Starrkrampf , 16. Sattel.

Das hohe Spiel.
Roman von August Frank.

Urbeberrechtsschutzdurch Derlagsanstatt Manz.  Regensburg.
27. Fortsetzung. Nachdruck verboten.

Als Eugen bejahte , bot er Platz und fuhr fort : „Wir
müssen leise sprechen, die Wände haben hier Ohren . Zu¬
nächst, mein lieber d'Effroi , ich erwarte Sie schon seit Ta-
">en mit Ungeduld !" -

Eugen sah ihn erwartungsvoll an.
„Als ich nämlich im verflossenen Winter in Berlin war,

hat man mich genau über Sie orientiert . Ich kann Ihnen
nur das eine sagen, man war sehr, sehr zufrieden mit
Ihnen . Ich kann Ihnen zu dem, was Sie erwartet , wenn
Sie heimkommen, nur gratulieren ."

Eugen machte eine Verbeugung.
„Aber es wird mit Ihrer Heimkehr noch nicht so rasch

gehen."
Der schmale Osfizierskopf flog zurück, daß das Kinn

spitz fragend nach vorn stand.
„Auch jetzt nicht?" fragte er rasch.
„Nein !"
Der Baron trat direkt an Eugen heran und sprach dicht

an seinem Ohr ; leise, aber eindringlich:
„Erschrecken Sie nicht über das , was ich Ihnen jetzt

sage! Sie sollen während des Krieges , wenigstens anfangs,
in Frankreich bleiben und auf dem bekannten Weg nach
Deutschland berichten."

Eugen machte eine spontane Abwehrbewegung. Herr
v. Schön ließ sich aber nicht stören. „Vor allem über
die Truppenbewegungen , Mobilisierungsmaßnahmen , Ver¬
laus der Mobilisierung , Stimmung der Soldaten , der Be¬
völkerung etc."

Die Nachricht traf Eugen so stark, daß er zunächst keines
k.aren Gedanken fähig war . Die Gedanken wirbelten ihm
nur so Lurch den Kopf, regellos, nur das instinktive Ab-

wehrgsfühl gegen das neue Ansinnen gab ihnen eine ge¬
wisse Richtung. Zweimal öffnete er den Mund , aber er
fand keine Worte für das , was er sagen wollte. Herr
v. Schön beobachtete ihn genau und kam ihm zuvor.

„Beruhigen Sie sich nur , es ist alles nicht so schlimm wie
es aussieht ! Es bleibt alles , wie es bis jetzt war . Sie blei¬
ben in Ihrer Wohnung ; Geld werden Sie jederzeit von" —
er lächelte fein — „Ihrem Vater erhalten , so viel Sie wol¬
len, außerdem ist für Sie hier eine größere Summe depo¬
niert , die ich Ihnen nachher mitgeben werde. Die Hoch¬
schule besuchen Sie natürlich nicht mehr. Aber viel unter¬
wegs müssen Sie sein, in den Boulevards , in der Nähe der
Kasernen , auf den Bahnhöfen , kurzum überall , wo etwas
Neues zu erfahren ist, Sie werden schon herausbekommen,
was für Berlin wichtig ist."

v. Schön machte eine Pause . Allmählich hatte Eugen
seine Fassung wiedergewonnen . In ihm bäumte sich alles
gegen die ihm zugedachte Rolle auf. Er stand auf und trat
dicht vor den Botschafter hin.

Stimme und Haltung war ganz eisiger Stolz , als er un¬
mutig und finster erwiderte:

„Exzellenz, ich bin deutscher Offizier ; mein Platz ist jetzt
bei meiner Truppe , um mit ihr ins Feld zu ziehen. Ich
habe lange genug den Spion gemacht; oft mit Widerwillen.
Jetzt im Kriege auch noch, nein , da mache ich nicht mehr mit !"

„Nicht so laut , nicht so laut !" warnte ihn Herr v. Schön
ängstlich und drängte ihn auf seinen Stuhl zurück. „Mein
lieber Herr d'Effroi , ich kann Sie ja verstehen. Vollständig
kann ich Sie verstehen. Mir würde es wahrscheinlich genau
so gehen wie Ihnen . Aber ich will Ihnen etwas sagen:
Leutnants haben wir genug in Deutschland, die sich begei¬
stert für ihr Vaterland im Gefecht opfern ; aber Leute wie
Sie , mit den Fähigkeiten für die Ihnen zugedachte Auf¬
gabe nur wenige. Auf jeden Fall können Sie von hier
aus für unser Vaterland viel, viel mehr tun , als wenn Sie
an der Spitze eines Zuges oder einer Kompagnie ins Feld
zögen." ' ^

Erwartungsvoll sah er Eugen an . Dieser wiegte den
Oberkörper in beginnenden Zweifel hin und her.

„Das will ich ja ganz gern zugeben. Aber, Exzellenz,
jetzt kommt der Krieg ! Wenn ich ihn als Offizier nicht mit¬
mache, hätte ich ja meinen Daseinszweck als Soldat ver¬
fehlt. Ich müßte mich ja nach dem Kriege vor' meinen
Kameraden schämen!" And nach einer kurzen Pause miß¬
mutig : „Vor denen, die am Leben bleiben und noch mehr
vor denen, die draußen bleiben."

Rasch lenkte Herr v. Schön ein:
„Nein , nein , davon kann keine Rede sein. Die Todes¬

gefahr wird Sie meines Erachtens hier noch mehr umlauern
wie im Felde ! Ein unbedachtes Wort , ein abgefangener
Brief kann für Sie den Tod bedeuten. Wir könnten nichts
für Sie tun ."

Das Schwanken in Eugen war stärker geworden. Wenn
er ehrlich sein wollte, hatte er sich auf den Krieg gefreut,
weil man dann doch erst seine Daseinsberechtigung als Of¬
fizier bewies. Auch schien ihm der Krieg der beste Ausweg
aus den seelischen Konflikten , in die er hier gekommen war.
Vielleicht war dies im Grunde genommen der Hauptgrund,
weshalb er sich gegen die neue Aufgabe sträubte. Denn in¬
nerlich reizte ihn doch das Abenteuerliche daran.

Der Baron las in seinem Gesicht, statt starrer Abwehr
stand unruhige Unentschlossenheit darin . Klug nützte er
es aus.

„Ich denke nicht, daß Sie allzu lange hier bleiben miist
sen. Eines Tages wird man Ihnen schon eine Nachricht zu¬
gehen lassen, dann können Sie Ihren Heldenmut noch ge¬
nug beweisen. Mit Ihrem Paß werden Sie schon ohne wev
teres in die Schweiz kommen. Es ist ja darin vermerkt, daß
Eie wegen chronischer Nierenentzündung dauernd militär-
untauglich sind."

Rasch trat er zu seinem Schreibtisch, schloß ihn auf, nahm
ein dickes Kuvert heraus und überreichte es Eugen.

(Fortsetzung folgt.) I



Aut clem rur inneren LrneuerunZ
Ein besinnlicher Beitrag zur Zeitbewegung aus dem Werke KarlZWizenmanns

Es ist immer eine Freude, wenn man entdeckt, Laß der
tiefste Sinn der neuen Zeit in einem Buche schon vorläufig
seine Darstellung gefunden hat . Das wird zweifellos immer
dort sein, wo ein Mensch aus Ewigkeitstiefe und Weltweite
schauen darf und den geistigen Hintergrund einer werdenden
Bewegung vvrausschaut. Das ist in dem Schriftwerk von
Karl Wizenmann  in außerordentlichem Maste der Fall,
insbesondere in den Hauptwerken „Heilung und Hei¬
ligung " und „Faust , und der Weg zum Leben"
(eine Einführung in Goethes Faust ). Es ist verblüffend, wie
gewisse Forderungen der neuen Zeit oft bis in die wörtliche
Prägung hinein darin schon enthalten sind. So die letzteSinndeutnng um Volk und Blut und Boden, um Gemein¬
schaft und Familie , um die Stellung der Frau und alle die
zahllosen Fragen der neuen Erziehung . Und dabei handelt
es sich eigentlich um ein ganz unpolitisches Bekenntnis . Aber
gerade dies ist so sehr überraschend, vertiefend und befreiendund macht das Herz fröhlicher Hoffnung voll. Wizenmanns
Schriftwerk hat auf der ganzen Erde suchende und ringende
Menschen in seinen Bann geschlagen und zu einer herzlichen
Gemeinschaft im Geiste voll Bereitschaft zu neuem wahrhaf¬
tigem Leben vereinigt . Und wer heute in tief innerlicher Weise— ans den ewigen Gründen seiner wesentlichen Bestimmung
her — Baumeister an seines Volkes Schicksal sein will, und
das ist heilige Pflicht jedes Deutschen, der sollte die Weisheit
and den erhabenen Geist dieser Werke in sich tragen . Will
mau die überragende Bedeutung des Wizenmannschen Werkes
auf einen Generalnenner bringen , so könnte man sagen: Es
ist der geniale Versuch, das gesamte menschliche Sein vom
Ewigen her — ans der Gesetzlichkeit der Urhaushaltung Gottes
— zu beleuchten, um neu, sicher und allgemeingültig zu be¬
gründen. Diese ewige Beleuchtung offenbart eine wunderbare
Einheit des Lebensganzen, des Menschen insbesondere, und
ergibt neue, verblüffende Durchblicke und Zusammenhänge im
Aufbau der Welt und seltsam überraschende Erkenntnisse in
Bau und Leben des Menschen. In allen Gebieten des Lebens
wird die Vorherrschaft des Geistes und des Gewissens wieder¬
hergestellt, die in einseifigem Stoffmaterialismus verloren ge¬
gangen war . Gott ist darin wieder Gott gegeben, was Gottes
ist, ohne daß dem Menschen etwas genommen wurde. Wo
einmal sind die Grundgesetze des Aufhaus der Welt und der
Sinn des Lebens so widerspruchslos übereinstimmend. Größ¬
tes und Kleinstes, Allgemeines und Persönliches gleichermaßen
einfchließend gewonnen und kristallklar überzeugend dargestelltworden?

„Heilung und Heiligung" und „Faust, und der Weg zum
Leben" sind Lebensbücher, welche die sich selbst suchenden Men¬
schen und Völker die selige Lebensstraße führen können und
wollen zur natur - und gottgegebenen Lebensführung , an deren
Ende der friedliche, fröhliche Mensch steht und das Volk der
Verheißung : „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf
Erden und den Menschen ein Wohlgefallen."

Darum ist Wizenmanns Werk auch von entscheidenderBe¬
deutung für den geistigen und politischen Umbruch unserer
Zeit, obwohl die Bücher keine politischen Absichten haben. Aber
sie stellen — vor allem „Heilung und Heiligung " — die
Lebensgrnndlagen und Lebensgesetzlichkeiten heraus , denen sich
auch politische Bewegungen nnt'erordnen , wenn sie mehr sind
als Tages - und Machtpolifik. Die nationale Revolution muß
ja mehr sein als eine politische Bewegung. Sie empfindet
durchaus richtig die Not der Zeit als eine geistige Not , der
mit politischen Mitteln allein nicht beizukommen ist. Sie weiß,
daß diese Not einer völligen Erneuerung des Volkes bedarf,
einer Wiedergeburt an Herz und Nieren — „ans dem Wasser
durch den Geist." (Wizenmann .)

Üeberzeugend und das Gewissen aufrüttelnd weist Wizen¬
mann nach, daß die Not -Frage einer Zeit nie eine zeitliche,
wirtschaftliche, kirchliche oder politische Frage ist, sondern sich
immer erweist als die ureinsache, uralte Gottesfrage nach der
menschlichen Bruderschaft . Nach der Bruderschaft , die sich er¬
weist als das Volk voll „wesentlicher völkischer Eigenart , in
dem Vertrauen herrscht, liebevolle Hingabe, dienender Gehor¬
sam. freiwilliges Sichfügen unter dem warmen Gemüt der
Volksseele." (Wizenmann .) Das ist das Volk des einen Glau¬
bens an Gott , des einen Landes als des Vaterlandes , dessen
Boden Gottes Eigentum und des Volkes heiliger Heimatgrund
und Lehen ist. Das ist das Volk, dessen „Zugehörigkeit weder
gewechselt noch verborgen werden kann, und die man sich nur
durch Geburt erwirbt ", in dem nicht die nndentsche Händler¬
frage: „Was profitiere ich?" dis Triebkraft des Handelns ist,
sondern die Pflicht des Dienstes an der Volksgemeinschaftmit
der besonderen Gabe, die jeder empfangen hat . Es ist das
Volk, in dem Sitte , Gesetz und Recht wieder ein einheitlicher
Ausdruck des Lebens sind wie einst in der heiligen Gemein¬
schaft der Germanen , und in dem das Mutterhaus zum Ur-
hos des Lebens wird , in dem völlig gleichberechtigtnebenein¬
ander stehen der Vater als der geistige Führer und Hüter des
Rechts, die Mutter als Priesterin des Hanfes, als Pflegerin
und Bewahrerin der reinen Sitte und Würde ihres Hauses.

Einfachheit und Schlichtheit ist der höchste, edelste und vor¬
nehmste Ausdruck dieser Würde . Darum hat Rudolf Heß
m seinem Aufruf an die Partei , in dem er als schuldige Rück¬
sicht auf die vom Schicksal wirtschaftlich stiefmütterlich bedach¬
ten Volksgenossen und als wesentliche Maßnahme zur Be¬
kämpfung der Arbeitslosigkeit Einfachheit und Schlichtheit voll
Selbstdisziplin fordert , einen Urton angeschlagen, der durch
das Vorbild des Führers einen resonanten Oberton erhält.

In „Heilung und Heiligung " wird in einer einzigartigen
Verbindung aus dem wundersamen Weistum der Volksgesund-
hestspflege(Volksmedizin̂ , dem besten Wissen der Schulmedi¬
zin und einer unbegreiflichen, gottgeschenkten Fülle persönlicher
Erkenntnisse Einfachheit und Schlichtheit zum
königlichen Urw eg des Lebensin  gesunden und kran¬
ken Tagen, zur gottgegebenen Voraussetzung aller Gemein-
Naft und Lebensinnerlichkeit, zur ersten und zur letzten
Grundlage der Gesundheit und körperlichen Tüchtigkeit, die zu
lener Tauglichkeit des Leibes, der Seele und des Geistes führt,
welche zur Erfüllung der völkischen Aufgaben unerläßlich ist.

Alles natürliche Leben ist überaus einfach und selbstver-
Üandlich. Wo es aber seine Grenzen überschreitet und zur
Sucht neigt, da kann nicht Mäßigkeit retten , sondern nur d i e
Nüchternheit, die als Entsagung , als Schlichtheit und Einfach¬
heit zur heiligen Volkssitte geworden ist. Solche Nüchternheit
m keine Vergewaltigung , sondern sie ist nach Wizenmann „das
Mittel, die Grenze zwischen Mensch und Tier zu erhöhen." Sie
m auch für ein Volk der einzige Pfad zur Höhe, denn „alle
Nur-Natur ist Tod und Verwesung. Nichts ist groß, gut oder
schon, es sei denn unsterblich. Natur ist fern aller Tugend
und sie muß im Leibe so gut erlöst werden wie im Geiste, im
Bewußten so gut wie im Unterbewußten ." (Heilung und Hei-
«gnng, S . 1204.) Solche unendliche Einfachheit und Schlicht¬
heit lliegt auf dem Wege der Selbstverleugnung , die aufgeben
kann, was uns als das Wichtigste erscheint, auch wenn es der
Verstand als berechtigt fordert . Es ist der christliche Weg, der
zur körperlichen und seelischen Tugendhaftigkeit zugleich führt,zu einer Wiedergeburt und Offenbarung unserer völkischen
Eigenart nach dem Sinn Gottes.
. . Wizenmann unterrichtet und bestätigt in seinem Werke
wie nie jemand zuvor, daß solcherlei Erneuerung immer die
fwage ist: des Führers , der die Berufung Gottes hat , und
uks Gehorsams seinör treuen Schar . So schreibt er schon vor

Jahren : „Immer sind es einzelne, die erwachen und dann
selbst zu Rufern und Wächtern werden, für einzelne oder auch
für ganze Länder und Völker. So zeigt sich im Leben der
Völker von Zeitalter zu Zeitalter eine immer wiederkehrende
Erscheinung : in dumpfer Ruhe lebt die Mehrzahl der Men¬
schen dahin, bald mehr, bald weniger von der Sehnsucht nach
Erlösung ersaßt, dann taucht plötzlich ein einzelner auf und
wird zur Stimme des Volkes, dis Gottes Stimme ist. Er faßt
in Worte, wonach Zehntausende verlangen, und der Schrei
nach Freiheit und Erlösung schallt weithin. Sein Widerhall
ist urgewalfig und weckt Zehntausende. Dies ist die Stundeder Revolution und Wandlung , der Reformation und Erneue¬
rung , der Konfirmation und Wiedergehurt . Da werden Mil¬
lionen vor die Entscheidung gestellt, alle Menschen sind plötzlich
wachgerüttelt für Jahr und Tag . Der Widerhall klingt im
Volke jahrhundertelang und die Entscheidung bleibt von
ewiger Bedeutung ." („Heilung und Heiligung".)

Wenn sich die nationale Revolution als Ziel die deutsche
Volksgemeinschaftsetzt, so hat sie in Wizenmann einen einzig¬
artigen Wegbereiter und Künder , der sagt, daß der Sinn des
Lebens am höchsten sich in der herzlichen, beseelten Gemein¬
schaft ausspricht. „Heilung und Heiligung " ist eine urgewaltige
Fuge über das Thema : Gemeinschaft ist. Voraussetzung alles
wahren Lebens ! und der zwingende Nachweis, daß alles Leid
und alle Not der Zeitlichkeit von zerbrochener Gemeinschaft
herrührt . Nur in der Gemeinschaft, wie sie uns vertraut ist iu
der urgermanischen Weltanschauung der unbedingten Treue,
der Herd- und Rauchgemeinschaft (Rechtsgemeinschaft) der
Sippe , des Volkes löst sich aller Jammer wirtschaftlicher, see¬
lischer und geistiger, volklicher und Persönlicher Art.

Denn sie ist geheiligt durch jene Innigkeit , in der mensch¬
liche Gerechtigkeit längst aufgehört hat eine Streitfrage zu
sein, in der das Leben als „christliches Leben gegründet ist auf
die unerbittliche, unbegreifliche Tatsache, daß der Reinste und
Unschuldigste die Schuld der Menschheit tragen mußte und daß
der Lebendigste den Tod erlitt ." („Heilung und Heiligung .")
Wie ja alles Führertum überaus leidvoll ist und in jedem
Augenblick znm letzten Opfer bereitstehen muß wie der Königs¬
sohn im Märchen, „der sich nicht auflehnt gegen das Schicksal,
der nicht murrt über die ihm in den Weg kommenden Hinder¬nisse. Der sich mutig durchficht mit weichem Herzen, aber mit
hartem Willen zum Sieg und voll tiefer Sehnsucht zum Ziel."
(Wizenmann in Dornröschen . Auf dem Wege, Heft 2.)

Auf Gemeinschaft ist alles Leben gebaut von den kleinsten
bekannten Gebilden bis zu den unendlichen Welten des Kos¬
mos und „der einzelne braucht zu seiner Entfaltung die Ent¬
wicklung in das Ganze, die Erweiterung zur Gemeinschaft,
znm Volk, zur Menschheit und zu Gott ." (Wizenmann.)

Die bedingungslose Treue des einzelnen zum Führer , der
Gottes Stimme ist, das ist zugleich die freiwillige Anerken¬
nung der „nrewigen Bindungen zwischen Gott und dem Ehor
der Völker, den Völkern und dem eigenen Volk, dem Volk und
der Familie , der Familie und dem einzelnen, dem einzelnen
und Gott ." (Sche mm , bayerischer Kultminister .)
Die besten und tiefsten Wertungen der nationalen Bewegung
haben in den Wizenmannschen Büchern die reifste, letzthinigste
Ausprägung gefunden, eine urgültige Währung . „Wirf den
Helden nicht weg in deiner Brüst !" mahnt er immer wieder,
den Helden, der bereit ist znm ersten und letzten Dienst. Zumersten Dienst, der Stimme des Wesens als der Stimme Gottes
zu gehorchen, die ihn ruft zu seinem Persönlichen Dienst als
seiner Berufung , und zum letzten Dienst der unbedingten
Opferbereitschaft für die nächste Gemeinschaft, die Blutsbruder¬
schaft des Vokes und die ihm gesetzte eigenartige Aufgabe
innerhalb der großen Völkergemeinschaft.

Wizenmann will mit seinem Werke den Menschen heran¬
bilden, der das Heil dieser Zeit aus der Ewigkeit her empfan¬
gen kann, weil er bereit ist zu jenem waghalsigen Einsatz des
ganzen irdischen Seins , dem Erfüllung verheißen im Dichter¬
wort : „Und setzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das
Leben gewonnen sein!" und im Schriftwort : „Sei getreu bis
in den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben!"

Das ist auch der Mensch, der die Kraft hat zu dem
Mirakel, von dem Dr . Göbbels  kürzlich in Berlin sprach,
als kampfbereiter Streiter für nationale Freiheit und Ehre
erst recht Friedensbewahrer zu sein.

Mir steht dabei das wundervolle Bild von Fidus vor
Augen : Schwertwache.  Nicht als Schwertträger stehen
diese Männer da, sondern als Schwertbewahrer . Und was
ist das anders , als wenn Christus spricht: „Habt ihr ein
Schwert?" — „Ja , Herr ." — „So ist es genug. Stecke dein
Schwert in die Scheide!" —

Darin spüren wir diese geistigen Hintergründe , aus denen

Kuncifunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 sth 360 m

Freibur« i. Br. 527 sth 569 m
Abkürzungen: a. Ffm. — aus Frankfurt a. M ., a. Fbg. —
rus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
r. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe , N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.
Südfunk-Programm vom 10. bis 16. September 1933

Sonntag , 16. September. 6.15 Bremer Hafenkonzert; 8.10
Z-, W-, N., Gymnastik; 8.35 Die Ulmer Münsterglocken; 8.40
Evang . Morgenfeier ; 9.30 a. Mhm .: Kammermusik für Bläser;
10.00 Kath. Morgenfeier ; 10.50 Funkstille; 11.30 a . Leipzig:
I . S . Bach „Wer sich selbst erhöhet, der soll erniedrigt werden"
(Kant . G .A. Nr . 47); 12.00 a. Ffm.: Mittagskonzert ; 13.00 Klei¬
nes Kapitel der Zeit ; 13.15 Der Bajazzo (Schallplattcn ); 14.30
Volkslieder zur Laute ; 15.00 a. Karlsruhe : Stunde d. Hand¬
werks : Deutsches Handwerk — deutsche Wertarbeit . H. Andreß,
Geschäftsführer der Handelskammer Karlsruhe ; 15.30 a. Ffm.:
Stunde der Jugend ; 16.30 a. Donaueschingcn: „Tag der Hand¬
harmonika im Schwarzwald"; 18.00 Klaviermusik von Chopin;
18.30 Elsässische Dichtung ; 19.10 Sportnachrichten ; 19.30 aus
Karlsruhe : Karlsruhe am . . . Rhein, ! Eine heitere Stunde;
20.30 a, München: Abendkonzert; 21.25 a. München : Vortrag
über Oesterreich; 21.45 Fortsetzung des Abendkonzerts a. Mün¬
chen; 22.20 Z., N., W., Sport ; 22.45- 24.00 Unterhaltnngs-nnd Tanzmusik.

Montag, 11. September. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a.
Ffm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm.: Z., N., W; 7.10—8.15 Früh¬
konzert auf Schallvlatten ; 10.00 N.; 10.10 „Bilder aus dem
afrikanischen Busch"; 10.30—11.10 Musik am Vormittag ; 11.55
W ; 12.00 Deutsche Opernmnsik; 12.40 Paul Bender singt Löwe-
Balladen ; 13.00 Schallplatten ; 13.15 Z., N., W ; 13.30 Clangor-
Schallplatten ; 14.30 Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30
Englischer Sprachunterricht f. Anfänger ; 16.30 a. Ffm.: Nach¬
mittagskonzert ; 17.45 Das deutsche Land — die deutsche Welt:
1. Verlorenes Land : Elsaß : 18.10 Hendrik Conscience — ein
Wegbereiter im flämischen Freiheitskampf. Znm 50. Todestag.
Dr . Marc R. Breyne ; 18.40 Z., Kurzmeld., L., W.; 19.00 Vom
Dentschlandsender: Stunde der Nation : Deutsche Burgen —

heraus Dr . Göbbels Wort verstanden werden muß : „Wir
erleben hier das erste Mirakel , indem er, der Faschismus, anti¬
pazifistisch ist und trotzdem den Frieden bewahrt." (Rede in
der Hochschule für Politik .)

Wizenmann unternimmt in vorbildlicher Weise den Ver¬
such, „die deutsche Seele zu befreien" aus den Klauen der
Mächte, die der württembergische Kultminister
Mergenthalerso  trefflich brandmarkte : daß sie „das Herz
zerbrechen". Von den Dämonen des Materialismus , der Skla¬
verei der Sachwertfronde , wie sie wirtschaftlich auftritt als
Kapitalismus und Händlergesinnung , politisch als Marxismus
und Bolschewismus, geistig als Intellektualismus , Methodis¬
mus und „Verstopfung", seelisch als Eigennutz, Besitzgier und
Herzenshärte.

Der rassische Kampf findet in Wizenmanns Werk eine
wundersame Verklärung . Er wird zum Kampf zwischen Licht
und Finsternis , zwischen Blut und Geist oder wie Schemm
sagte: zwischen seelischer Heimat und seelischem Ausland,
Eigentum und Fremdtum . Zu jenem Kampf, der Wohl weiß,„daß des Leibes Leben in fernem Blute liegt" (Wizenmann ),
und so gleichermaßen im reinen Blute des Volkes Schicksal.
Der aber auch weiß, daß die Reinheit des Blutes von der
Reinheit der Gesinnung abhängt und vom Glauben , die sich
weisen lassen von dem Wort : „Eure Liebe muß größer sein
als euer Haß." Denn es ist kein Gedanke im Menschen, der
nicht Fleisch wird, und darum „alle Menschwerdung nur sichvollzieht in der Atmosphäre des gläubigen Vertrauens ."
(Wizenmann .)

Liebe allein ist des Menschen Weg zu den tiefsten Quellen
seines ureigensten Seins , zu den Wurzeln des Lebensbanmes,
ans denen die reinste, ebenbildlichste Gestaltung des Leibes,
die ewigste, göttlichste Richtung der Seele und die vollkom¬
menste Bildung des Geistes kommen als der ' mächtigste Aus¬
druck reiner , ureigener , berufungsgemäßer Rasse.

Die Menschen zu rufen und sie willig zu machen, nicht auf¬
zuhören als lebendige Kämpfer voll faustischen Strebens zu
ringen um die Gestaltung und Reinigung der deutschen Rasse
als Ausdruck lichtersüllter Menschenwürde, das ist der Sinn
der einzigartigen Wegführung dieser Bücher. „Wir haben
keine Zeit, müde zu sein" gilt gewiß nicht im Sinne
der wahnwitzigen Geschäftigkeitdes wilden, Völker- und seelen¬
mordenden wirtschaftlichen Wettbewerbs, sondern in dem einer
Germanisierung unseres Denkens und Wirtschaftens zurück
bis zu der rassegemäßen Urform des äußeren Daseins , der
Siedlung auf der eigenen Scholle, dem Heimgrnnd als dem
Lehen Gottes , der unsere Welt ist und uns erhält.

Dazu wertet Wizenmann das geheime und verborgene
Weistum des deutschen Volkes bis zu den Märchen und Sagen
und der fernsten dunklen Ueberlieferung ganz gründlich und
neu aus und verschmilzt es mit dem Wissen der Zeit und der
Offenbarung zu einem Bildungsgut wahrhaft deutscher Ge-
mütstiefe , zu einer Heimatkunde echt deutscher Prägung und
ewiger Währung als Wegweisung zu jeder Lebensaufgabe und
Krastgnelle für jedes Glied der Volksgemeinschaft: für den
Politiker so gut wie für den Wirtschafter, den Seelsorger und
den Lehrer, die Gemeinschaft und die Familie , den Mann und
die Frau und die ringende Jugend.

Denn „ein Geschlecht soll und mnß werden, festgegründet
und schollenecht, mit freiem weitem Blick für die Not nnd das
Bedürfnis des Vaterlandes und der Volksgenossen, zukunft¬
schaffend, kernhaft, heimattreu , opferfroh und führerreich, das
einst wieder einsctzt das alte, gute deutsche Recht nach deutscher
Heldenart der Vorzeit ." (Wizenmann -in „Auf dem Wege",Heft 10.)

Jedem einzelnen wird das Verantwortungsbewusstsein tief
in der Seele verwurzelt , daß ihm mit der Menschheit Würde
seines Volkes Schicksal in die Hand gegeben ist, es zu bewah¬
ren. Und daß er diese Verantwortung nur erfüllt , wenn er
treu dem inneren Ruf gehorsam nnd demütig sich unterord¬
nend seine ganze persönliche Bestimmung erfüllt in dem Be¬
wußtsein, daß „nichts Aeußeres uns retten kann". Denn nur
von oben nach unten geht der Weg, weil der Ablauf des
Lebens dreifach sich vollzieht nach ewiger Ordnung : vom
Göttlichen übers Persönliche zum Allgemeinen.

Fansfisches Ringen mnß uns treiben und drängen . Aber
es darf uns nicht in der Welt verloren gehen lassen. So muß
auch die Zeitbewegung von heute gefördert und getragen wer¬
den — hinaufgetragen werden im Blick auf das Allergrößte:
dein Reich komme! Nur so kommt sie zu dem hohen Ziel, das
ihr gesetzt ist. Karl Wizenmann kann uns Weiser sein auf dem
Wege. Er ist ein von Gott ungewöhnlich begnadeter Seher.
In beispiellos selbstloser Weise hat er sein Leben der kranken
nnd leiderfüllten Menschheit znm Opfer gebracht und ist diesen
Weg folgerichtig bis zum völligen Zerbruch der äußeren Kraft
gegangen. Er ist ein leuchtendes Vorbild in dem Dienste, zu
dem heute ein jeder von Gott um seines Volkes willen gerufen
ist: schenkend sein Leben zu verlieren im Dienste der Gemein¬
schaft, des Volkes; denn das ist im Dienste Gottes.

Theodor Ruppert , Feuerbach.

, deutsches Schicksal; 20.00 Unterhaltungskonzert ; 21.30 Du mußt
wissen. . . ; 21.40 Erzähle Kamerad !, Cheppy-Wald 1918; 22.00
Z-, N., W., Sport ; 22.20 Klaviermusik; 23.05—24.00 a . Leipzig:Nachtmusik, Die Dresdner Philharmonie.

Dienstag, 12. September. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a.
Ffm.: Gymnastik; 7.00 a. Ffm. : Z., N ., W; 7.10—8.15 Früh¬
konzert auf Schallplatten ; 10.00 N.; 10.10 Schulfunk: Das
deutsche Land — die deutsche Welt : 1. Verlorenes Land : Elsaß;
10.40—11.10 Symphoniekonzert ; 11.40 a. Karlsr .: Hausfrauen¬
funk; 11.55 W ; 12.00 Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.;
13.30 Opernmusik; 14.30—15.00 Englischer Sprachunterricht für
Fortgeschrittene ; 15.30 Blumenstunde ; 16.00 Frauenstunde : L.
Krempel : Drei Jahrhunderte Kampf um die deutsche Mode;
16.30 a. München : Nachmittagskonzert; 17.30 a. Königsberg:
„Die Störche fliegen" ; 18.15 Die Türken vor Wien. Zur Er¬
innerung an die Rettung Wiens am 12. Sept . 1683. Dr . Karl
v. Seeger ; 18.40 Z., Kurzmeld., L„ W.; 19.00 a. Leipzig: Stunde
der Nation : Werke von Richard Strauß ; 20.00 „Du mußt
wissen. . ."; 20.05 a. Heidelberg: Friedrich Bergius ; 20.35 Zum
Tanze erklingen die Geigen; 21.00 a. Hamburg : „Vom Wecken
bis zum Zapfenstreich", Ein Tag aus dem Leben des Soldaten;
22.00 a. München: Vortrag über Oesterreich; 22.20 Z., N., W-,
Sport ; 22.40 a. Karlsruhe : Stunde des Theaters ; 23.00—24.00
a. Leipzig: Nachtmusik.

Mittwoch, 13. September. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a.
Ffm. : Gymnastik; 7.M a. Ffm.: Z., N., W; 7.10—8.15 Früh¬
konzert der SA .-Standartenkapelle 119; 10.00 N.; 10.10—11.10
Musizierstundc; 11.25—11.40 a. Mhm.: Badischer Wirtschafts-
üienst; 11-55 W.; 12.00 a. Baden-Baden : Mittagskonzert ; 13.15
Z., N., W.; 13.30 Quartett f-moll op. 95, Nr . 11, v. Beethoven;
14.00 a. Ffm.: Sondcrnachrichtcndicnst für das Saargebiet;
14.45 NS . Erziehcrfnnk : Stndienrat Schiefer spricht über „Ge¬
schichte auf rassischer Grundlage "; 15.30 Kinderstunde ; 16.30 a.
Köln : Nachmittagskonzert; 17.45 Fahncnschicksal im Weltkrieg.
Von O. Wagner ; 18.20 a. Fbg.: Mehr Optimismus ; Hubert
Saget ; 18.40 Z.. .Kurzmeld., L., W ; 19.00 a. .Hamburg : Stunde
der Nation : „Bilder von der Wasserkante"; 20.00 Die Jugend
hat das Wort !; 20.05 a. Bad Cannstatt : Unterhaltungskonzert;
21.30 a. München: Oesterreich oder Deutschland; 22.20 Z., N-,
W. ; 23.00- 24.00 a. München : Nachtmusik.

>D«sHeimlMl dirs in Mer Iainilie fehl«!



Hitler Eine deutsche Bewegung
Don Erich Cz e ch- 5 .) chber q Copyright by Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg

25. Fortsetzung.
Nein, nein : Schön war Hitler dieser Wahlkampf, diese

Kandidatur nie erschienen. Sie hatte ihn tief erschüttert. ^ Er,
der einstige — und noch immer glrmm diese Leidenschaft m
ihm — Verehrer des greisen Marschalls, sein Gegner ! Das
tat ihm Weh um Deutschland willen. Um des Marschalls
willen.

Aber es war nicht Hitlers Schuld : Es war nicht Hitlers
Schuld, daß derselbe Reichspräsident, den einst die Rechte aus¬
gestellt hatte gegen die schwarzrote Koalition , auf die Gefolg¬
schaft eben dieser Rechten vollkommen verzichtet hatte.

Wie Hitler in diesen Stunden das alles wieder erlebte!
Wie ihm das Geschrei in den Ohren gellte. „Wenn Hürden-
burg gewählt wird, rückt die Entente ein !"

Die Entente mußte zum Bundesgenossen der Sozialdemo¬
kraten werden! ^ ^ „

„Das kaiserliche Deutschland steigt wieder aus dem Grabe ,
hatten sie gekeift. ^ ^ ^ ^

Hätten sie doch recht behalten. Wäre es doch an-- dem
Grabe gestiegen! Aber cs geschah etwas ganz Unvorstellbares:
Hindenburg kam. aber darum ging die Regierung nicht, da¬
rum dankte das System noch lange nicht ab.

Jetzt stand das nationale Deutschland hinter oder doch
neben Hitler . Dennoch fand der Marschall den Weg nicht, die
Geste nicht hinüber zu jenen Deutschen, zu jenem nationalen
Deutschland, das ihn selbst hervorgebracht.

Grandios das „Trommeln " Hitlers . In einer Hand voll
Tagen fegt er wie ein Brausewind über Deutschland. Landet,
nimmt die Meldungen der Standartenführer ab. Jus Auto,
in den Saal ! Nach dem letzten Wort seiner Rede wieder in
den Wagen , auf den Flugplatz.

Erster Wahlgang : 11,3 Millionen Stimmen.
Zweiter Wahlgang : 13,1 Millionen.
Von Hindenburg ist zum Präsidenten gewählt. Zum

Kanzler aber Hitler : Ein Drittel der Nation , mehr, steht hin¬
ter ihm. Wo ist der Kanzler, der über solche Rückendeckung
verfügt ? Wo,

Aber Brüning spricht und spricht und bleibt.
Folgen die Landtagswahlen . Uebertreffen alles Dage¬

wesene. Brüning zieht die Konsegnenz. Die des „modernen
Staatsmannes " : Er verbietet die SS -, die SA.

„Wir haben landesverräterisches Material in den Händen ,
drohen sie. Aber Hitler wünscht das Material kennenznlernen.
Der Staatsgerichtshof wünscht das Material kennenznlernen.

Es schmilzt wie Butter in der Sonne , die Sache fällt zu¬
gunsten der Nationalsozialisten aus . Brüning und Groener
werden verabschiedet.

Es folgt Papen , es folgt der 31. Juli und der Ernmarich
von 230 Nationalsozialisten in den Reichstag.

Jetzt beginnt nun doch die Fühlungnahme Hindenburgs.

Der alte Marschall, der junge Volksführr . Hitler landet
seinen Wagen vor dem Palais des Reichspräsidenten, umbraust
von der Menge. Tritt Hindenburg entgegen, findet Worte
r--1ner Verehrung für den Feldherrn.

Aber merkwürdig : Kein guter Stern steht über dieser Kon¬
ferenz, das Vertrauen will sich nicht einstellen. Keine Stnrm-
brücke wird geworfen über die Kluft, die Männer reden zu¬
einander , reden nebeneinander her, der erste Mitarbeiter des
Präsidenten ist anwesend, dann läßt er die Leiden wieder
allein. Es gibt Schlaglichter und Ausblicke. Es gibt ' zu¬
packende.Worte , treffsichere. Aber sie frieren beide inmitten
des Juli, ' je wärmer die Worte, desto kälter das Herz : Deutsch¬
land bezahlt es, daß sie einander nicht finden können.

„Wird Hitler Kanzler?" raten die Zeitungen Rätsel.
Das erstemal, da hat man Hitler die Kanzlerschaft gar

nicht angcboten. Da wollte man sich die Loyalität der natio¬
nalsozialistischen Mammutpartei mit ein paar harmlosen Mi-
nisterpöstchen zweiter Ordnung erkaufen.

Das zweitemal hat man Hitler die Kanzlerschaft ange-
boten : doch gab es viel „Wenn" und noch mehr „Aber", es
gab Deutungen und Deutelungen , zu Viel Weltanschauung
anstatt Programme . Was doch über diese zweite Kanzler¬
kandidatenschaft gekrittelt wurde ! Hitler hat das richtige in
einem Satz erfaßt : „Ich hatte den Eindruck, daß Hindenburg
mit meiner Kanzlerschaft in Wirklichkeit nicht rechnete!"

Vielleicht waren die Worte Hitlers nicht apodiktisch die¬
selben, der Sinn war derselbe. Und der Eindruck allenthalben
ebenfalls. Im Hintergründe aber die Angst: daß im Falle der
Erkrankung Hindenburgs Hitler mit einem Male dessen Stell¬
vertreter werden könnte, daß sich in seiner Faust Reichspräsi¬
dentschaft, Reichskanzlerschaft und Reichswehr vereinigen könn¬
ten, das war's : die Angst vor der Diktatur!

*
Nein, nein ! Es besteht keine Aussicht mehr, daß sie ein¬

ander finden werden, der Sieger von Tannenberg und der
junge Führer der NSDAP . Und müde des ewigen und da¬
rum doch nicht pointenreicheren Spieles der parlamentarischen
Parteien wendet sich das deutsche Volk ab: Das politisch Lied
ist wieder ein garstig Lied und „politisch" wird von nun ab
ersetzt durch das Wort „parlamentarisch".

Plötzlich, in den letzten Tagen des Januar 1S33, kriselt es.
Aber man hat so viele Krisen erlebt, politische, leider auch
wirtschaftliche, daß man darüber stumpf geworden ist. Kaum,
daß man die Zeitungen aufschlägt!

„Wir fordern endlich die Kanzlerschaft Hitlers ", rufen die
Nationalsozialisten , ohne daß darum ihre Hoffnung leben¬
diger geklungen hätte.

Da kommt es über Nacht: Das Schwanken, das Taumeln,
der Sturz des Kabinettes Schleicher, das kein Volk hinter sich
hat. Und jetzt, müde der endlosen Experimente mit Präsidial-
und Beamten - und Zwischen- und Winterkabinetten , beruft
der Marschall Hitler.

„Hitler Reichskanzler." Deutschland hält den Atem an.
Jetzt, da das Unerwartete , das schon kaum mehr als mög¬

lich erscheinende Wirklichkeit geworden, da sind mit einem Male
Millionen und aber Millionen deutscher Herzen angezündet.
Das Berliner Volk sucht nach einer Geste, einer Geste der
Dankbarkeit, der Befreiung , des Jubels.

Zieht wie trunken Lurch die Straßen der Stadt , die heute
aufgerührt ist wie ein Ameisenhaufen, zieht vor das Reichs-
präsidentenpalais , vor das Reichskanzlerpalais. Die SA . und
der Stahlhelm bringen mit hunderttausend Fackeln Hinden¬
burg und Hitler und Seldte ihren Dank.

Millionen deutscher Herzen sind angezündet. Millionen:
Denn es geht nicht darum , daß die dankbare SA . ihrem
Führer huldigt und dem Marschall, es geht nicht darum , daß
Hitler Kanzler geworden: um viel mehr, viel mehr!

Zum ersten Male hatten sie sich unter Hitlers Kanzlerschaft
gefunden, hatten einander die Hände gereicht: die mächtige
NSDAP ., die Deutschnationale Volkspartei, der Stahlhelm
und der Sieger von Tannenberg.

Zum ersten Male — seit wie langer Zeit ! — weht der
Frühlingswind der Hoffnung über Deutschland, Hoffnung auf
ein Erstarken, auf ein Gesunden, auf ein Erwachen. Das ist
der wahre Sinn der brennenden Fackeln der Nacht vom 30.
Januar , dies das unausgesprochene Gebet von Millionen
Deutscher, die es in die Nacht trieb, weil ihr Jubel daheim die
vier Wände gesprengt hätte!

Sie mag nicht schlafen gehen, die große Stadt . Die Er¬
regung schüttelt sie. Sie bleibt wach, bis der erste Silber¬
streifen leuchtet am Himmel : jener Silberstreifen , von dem das
deutsche Volk so lange geträumt in bangster Zeit.

Der erste Kabinettsrat sieht einen merkwürdigen Hitler,
einen strahlenden, ins Riesenhafte gewachsenen Kanzler . „Wir
werden Neuwahlen ausschreiben", entscheidet er, „und diese
Neuwahlen werden uns die Grundlage zu jenen Vollmachten
bringen , die wir in unseren einschneidenden Maßnahmen zu
Deutschlands Erneuerung benötigen . . ."

Ein wenig erschreckt folgt man Hitler . Neuwahlen ? —
Skepsis liegt allenthalben über dem langen Tisch. Wie oft
hatte man doch gewählt ! Was versprach sich der Kanzler denn
von dieser neuen Reichstagswahl ? — Würde das Volk nicht
ungehalten sein, murren : „Wieder Wahlen ! Ist das alles, was
uns die neue Reichsregierung zu sagen weiß, alles, was wir
von Hitler erhoffen dürfen ?" —

Aber der Kanzler hat auf alle diese Einwände nur eine
Antwort : „Standen Sic , meine Herren , an jenem historischen
Abend des Fackclzuges an den Fenstern der Reichskanzlei?
Sahen Sie nicht die stundenlang gläuhig ausharrende Menge?
Haben Sie nicht in den Augen zu lesen verstanden? --- Ja,
wir werden die Mehrheit erreichen"

Und dann trotzt er : „Und wenn wir sie nicht erreichen,
wir bleiben."

Zweifelnd wiegt Hilgenberg sein Haupt : „Und der Feld¬
marschall!" Hat er nicht General v. Schleicher fallen lassen,
als dieser die Auflösung des Reichstags forderte ! Würde er
bei Hitler plötzlich anderer Meinung sein?

Und doch gelingt es Hitler , den einstimmigen Beschluß zur
Ausschreibung der Reichstagsneuwahl zu erreichen.

Nun bleibt nur noch der Widerstand Hindenburgs . Aber
da geschieht wiederum das Unerwartete : Hindenburg ist ganz
einverstanden. Auch er hat in den brennenden Herzen des
hoffenden Volkes richtig gelesen.

Als erster hatte es Hitler voll erfaßt : Dem Volke geht es
nicht um eine neue Kanzlerschaft. Was sich jetzt in Berlin,
im ganzen Deutschen Reiche abspielte, sind erste Sturmzeichen
der Wiedergeburt , ist die langersehnte nationale Revolution
des Geistes.

Da griff er rasch zu. Besetzte das Liebkncchthaus und
schloß die Marxistenschulen. Säuberte die Regierungen , die
Len neuen Geist nicht verstanden, und verbot jene Zeitungen,
die ihr zersetzendes Gift in das Volk spritzten.

Auf zum Himmel loderte der Haß. Wilder denn je ging
der Rotmord um. Nun packte auch Göring zu, fest und ziel¬
sicher war sein rasch entscheidender Griff . Vernichtung dem
Marxismus.

Da brannte wie eine riesige Fackel der Reichstag zum
nächtlichen Himmel. Das erste Zeichen zum Beginn der bolsche¬
wistischen Mordrevolution zischte auf : Alle Museen und
Galerien , alle Schlösser sollen niedergebrannt , alle Kirchen zer¬
stört, alle Eisenbahnbrücken, alle Tunnels gesprengt, alle Gaso¬
meter, alle Licht- und Wasserwerke vernichtet werden . . . Gei¬
seln . . . Blut . . . Alle Scheußlichkeiten eines asozialen Men¬
schenhirns bis ins kleinste ausgedacht, so wollte es der rote
Terrorplan . Nun sammeln sich um diesen Brand alle bekann¬
ten Volksverderber, die kommunistischenFührer , Schriftsteller
und Zeitungsschreiber, den ersten Morgen eines Sowjet-
Deutschlands zu erwarten.

Abermals greifen Hitler und Göring zu, stahlhart!

Und wieder zieht der Trommler mahnend durch das
deutsche Land, von West nach Ost, von Süd nach Nord . Und
wieder rüttelt er an des Volkes todesmüder Lethargie : Deutsch¬
land erwache! Messerscharf ist die Abrechnung mit den alten
V̂olksvergifkern. Mehr denn je haben seine Feuerredeu Niveau

und Geist. Weit wächst er in der gedanklichen Tiefe seinem
mühevollen Aufgabe über sich selbst hinaus . . . i i er

Am 5. März 1933 aber geschieht das Unglaubliche U„ -
faßbare, Unberechenbare: Das „wahlmüde" Volk erhebt sich aus
der Nacht seiner Verblendung und gibt seine Stimme Adolf
Hitler , von dem allein es Rettung aus vierzehnjährigem Ver¬
fall erhofft.

Die nationale Konzentration , Nationalsozialisten und die
mit ihnen verbündete, aus Deutschnationalen und Stahlhelm
bestehende Kampffront Schwarz-Weiß-Rot, erhält mit 'zwanzig
Millionen Stimmen die Mehrheit im neuen Reichstage ^ ^

„Was sich in diesen Wochen vollzogen hat, ist mehr als
ein Regierungswechsel", sagt Hitler in einer Kundgebung am
11. März . „Ein Volk hat seine schlechte Gesinnung abgelegt
Es hat sich wiedergefunden. Es wird unsere Sorge sein nie¬
mals wieder einen Rückfall in die Vergangenheit zu dulden
oder ihn gar durch unser eigenes Handeln zu fördern.

Die deutsche Nation wird sich wiederfinden in gemein¬
schaftlicher Arbeit , aber das eine wollen wir uns gesagt sein
lassen, geschenkt wird nichts ans dieser Welt. Also wollen wir
kämpfen und arbeiten ."

Der große Plenarsaal des Reichstagsgebäudes ist versengt
wie Lianen hängen die eisernen Traversen über den noch
immer schwelenden Trümmern.

Der Reichstag ist durch das letzte Verbrechen des hinweg-
gefegten Marxismus obdachlos geworden.

Diese Obdachlosigkeit ermöglicht Hitler eine Geste, die
allein der Welt zeigt, worum es geht.

Ausgelöscht ist Weimar und sein Geist, und das Deutsch¬
land des Nationalsozialismus ist nicht das wehrlose, nach
Frankreich äugelnde Deutschland Victor Hugos. Das neue
Deutschland ist friderizianisch.

In Weimar Haben Vaterlau dsverräter die Unterschrift
unter den Vertrag von Versailles beschlossen.

In der Garnisonskirche von Potsdam , in die Adolf Hitler
feinfühlend und klug den Eröffnungsakt der Volksvertretung
eines neuen Deutschland verlegt, liegen die Gebeine Friedrichs
des Großen.

An den Geist dieses großen Königs knüpft das Deutsch¬
land Hitlers an . In der Stadt , von der aus preußisch ver¬
klärter Hellenismus seinen Ausgangspunkt nahm: In einer
Stadt , deren Stil ein Schinkel geschaffen hat, tagt der
Reichstag.

Hier ballt Hitler in seiner Eröffnungsrede das Bekennt¬
nis des nationalsozialistischen Deutschland in Worten zusam¬
men, die die Welt erblassen machen. Und Potsdamer Geist,
atmet die Revolution , deren Programm heißt : „Die Revo¬
lution ist erst beendet, wenn die ganze deutsche Welt innerlich
und äußerlich neu gestaltet ist."

Bismarck hat Deutschland geschaffen in Versailles.
Hitler gestaltete zu Potsdam die deutsche Nation.

Ein Mensch auf dieser Welt liebt nichts als sein Volk.
Leidet nur nichts als um sein Volk. Hat nur einen Gedanken,
sein Volk. Eine Leidenschaft: Sein Volk. Ein Gebet, einen
Gott : Sein Volk.

In den weiten See des Lebens wird dieses eine, einzige,
herrliche Herz geworfen wie ein Stein.

Und der Stein zieht einen kleinen Kreis : Die Sieben der
„Deutschen Arbeiterpartei ".

Zieht größere Kreise, immer größere, weitere : Bayern,
Deutschland, Sudetcnlnnd , Siebenbürgen , Kurland . . . Um¬
schlingt Millionen.

Ein einziges, herrliches Herz, das für Deutschland schlägt,
erobert ein ganzes Volk. Reißt es hoch. Rettet es.

Das ist der Sinn des deutschen Wunders Adolf Hitler.
Ende!
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Einheitskleidung inr dt? Mitglieder des Arbeits¬
dienstes

Die praktische Einheitstracht, die jetzt für die Mitglieder der Arbeits¬
dienstlager in Deutschland eingefllhrt wurde. Auf dem schwarzen Spiegel

am Kragen sind die verschiedenen Rangbezeichnungen zu ersehen
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